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ische – zumal wenn sie gedeckt sind – enthalten die stillschweigende Aufforderung, an ihnen Platz zu nehmen. Ihre Präsenz ist einladend und dominant zugleich. Tische begnügen sich nicht damit, einfach auf- oder abgestellt, rein funktional, eben bloß praktisch zu sein, sie beanspruchen stets einen besonderen Platz in Zimmern und Räumen. Sie markieren Orte. Ziehen Aufmerksamkeit auf sich. Stellen die Sitzordnung her. Im tieferen Sinne ist der Tisch vor allem eines: ein Symbol der Häuslichkeit, Garant von Sess­haftigkeit.

Etliche Generationen lang war der heimische Essenstisch Mittelpunkt ritualisierten Fami­lienlebens, die gemeinsame Einnahme mindestens einer täglichen Mahlzeit – pünktlich, versteht sich – obligatorisch. Zu Tisch wurde selten ‚gebeten’ – und gegessen, was auf denselben kam. So war der Tisch einerseits Ort der Erwartung, aber auch Sinnbild autoritärer Zwänge und Machtansprüche, solange man als Heranwachsender, wie man zu hören bekam, „die Füße unter ihn stellte“. 

Frank Herzogs beschnitzter und bemalter Tisch wirkt auf mich wie ein Relikt aus lange vergangenen Tagen. Er könnte aus großelterlichem Besitz stammen mit seinen gedrechselten, etwas klobig wirkenden Beinen, deren graue Lackierung mich an die triste Ausstattung meiner evangelischen Dorfkirche erinnert, in der ich konfirmiert wurde. Vielleicht hat er einst​mals in einer weißblau gekachelten Küche gestanden nahe dem Fenster, vor dem die riesige Rosskastanie im Herbst ihre majestätischen Früchte abwarf, und wo das lose Besteck immer in der mit buntem Wachspapier ausgeschlagenen Seitenschublade lag. An dem me​tal​lenen Schlüssel konnte man sich leicht stoßen oder daran hängen bleiben, aber er war not​wendig, um an ihm die schwergängige Schublade herauszuziehen.

Als ich vor einigen Wochen den Tisch, dessen Platte ich bis dahin nur als in einem herausgeschlagenen Rohzustand kannte, zum ersten Mal im Atelier inmitten von Skulpturen und Bildern fertig stehen sah, war ich verblüfft darüber, wie seine von oben beschienene, far​big gefasste Oberfläche plötzlich aufgeblüht war. Der schmucklose Tisch hatte sich in eine Tafel verwandelt, deren Festlichkeit, nicht etwa – wie bei Herzog nahe liegen könnte – von köstlichen Speisen und Früchten herrührt, sondern sich allein der sechs Gedecke (eines davon augenzwinkernd für den Linkshänder Herzog, der sich damit selbst den Platz am Kopfende reserviert) mit ihrem barock anmutenden Dekor verdankt. Aller Ungeschliffen​heiten zum Trotz entfaltet die Synthese aus Haptischem und Optischem, das Wechselspiel aus maßstabgetreuem Relief und modulierter Lichtschattenmalerei eine hohe Suggestions​kraft, bei der die Versuchung aufkommt, nach echten Porzellantellern, Messer und Gabel zu greifen. Doch Herzogs Tisch wird nie „abgeräumt“ werden können. Seine vermeintliche Viel​heit entpuppt sich als Einheit. Als Bild entzieht er sich seiner vorgetäuschten Ver​füg​bar​keit: Der gedeckte Tisch ist ein Monument unverrückbarer Ordnung geworden.

